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Chemiſches. 

Ueber Sodafabrifation und den Verbrauch der 
Soda. (Von Herrn Carl Kreßler) Die ausgedehntere Anz 
wendung der Soda gehört für einen großen Theil Deutſch⸗ 
lands der neueren Zeit an. Manche Schwierigkeiten ſtanden 
Anfangs ihrer allgemeinen Verwendung im Wege, und erſt das 
Beiſpiel der Fremden mußte erſichtlich ihr den Weg bei uns 
bahnen. Ging es der Pottaſche doch faſt nicht beſſer. Unſre 
Eltern und Voreltern kochten jährlich ihre Seife, gewannen 
ihre Laugen durch Extraction der Holzaſche, ſetzten Kochſalz 
hinzu und wollten es oft durchaus nicht wahr haben, daß ſie 
bei dieſen Prozeſſen Pottaſche bereitet und Sodaſeife fabrieirt 
hätten. Anfänglich glaubten viele Bleicher bei Anwendung 
der Pottaſche Zeug und Garne zu verderben, und Nichts ging 
über die Vortrefflichkeit ihrer Aſchenlaugen. 

Die Waldungen wurden indeß immer mehr gelichtet, nach 
und nach traten Torf, Stein- und Braunkohlen in die Stelle 
des Holzes für die Feurung ſo mancher Haushaltung, und 
die Pottaſche gewann, indem man ſich bemühte ſie in ihren 
Eigenſchaften näher kennen zu lernen, immer mehr an Credit, 
da der Mangel an Aſche von Laubhölzern hin und wieder die 
Veranlaſſung gab, Pottaſche mit zu verbrauchen. Soda, oder 
auch kryſtalliſirtes kohlenſaures Natron war in Berlin gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts ein faſt unbekannter Artikel, 
der zu techniſchem Gebrauche höchſt ſelten Anwendung fand. 
Die Zeit des Friedens nach dem Jahre 1815, der wir uns 
noch jetzt freuen, war aber der Entwickelung fo vieler nützli⸗ 
chen Erfindungen und der Ausbreitung und Austauſchung ge⸗ 
werblicher Erfahrungen zu günſtig, um nicht auch der Sodaberei⸗ 
tung fortſchreitende Vervollkommnung zu geſtatten. Die Kbnigl. 
Fabrik in Schönebeck vergrößerte ibre Anlagen zu dieſem 


Zwecke, und Hempel in Oranienburg machte große Vorrich⸗ 
tungen für Sodafabrikation, anderer Anlagen in verſchiedenen 
Theilen Deutſchlands nicht zu gedenken. — Aus der Fremde 
wurde uns, beſonders von England, Frankreich, Spanien, auch 
wohl Egypten, Soda zugeführt. 8 

Obwohl man wußte, daß die ſchöne Marſeiller und ver« 
ſchiedene Engliſche Seifen auf direkte Weiſe aus der Soda be⸗ 
reitet waren, ſo hatte man doch zur Zeit der Errichtung der 
Sodafabrik in Oranienburg faſt in keiner Seifenſiederei Ber- 
lins mit Soda nachhaltig gearbeitet. ; 

Um die Mitte des vorigen Jahrzehends bot die Oranien⸗ 
burger Fabrik ihre Soda den Seifenſiedern an. Allein es 
wollte damit nicht recht fort; größtentheils hemmten Vorur⸗ 
theile ihre ſofortige Verwendung. Hempel wußte jedoch ſeiner 
Fabrikation dadurch Beſtand zu geben, daß er die Bereitung 
der Seife aus ſeiner Soda ſelbſt in's Werk ſetzte. Es gelang 
vollkommen, und die mächtige Concurrenz der Oranienburger 
Fabrik wurde manchem Berliner Seifenſieder eine drückende 
Sorge. Was man auch Anfangs gegen Hempel's Fabrik ein⸗ 
wenden mochte, die Oranienburger Soda-Seife wurde bald ein 
ſtehender Artikel bei faſt dem größten Theil der mit derglei— 
chen Handel Treibenden. Die Soda wurde immer beſſer und 
reiner geliefert; allein was man in Deutſchland auch bisher 
geleiſtet, ſo hat man die fremde Concurrenz (namentlich von 
England) keineswegs verdrängen können, und im vergangenen 
Jahr iſt die Einfuhr wieder geſtiegen. Die Preiſe von kohlen⸗ 
ſaurem, kryſtalliſirtem Natron waren im Jahre 1838 folgende: 
Januar und Februar 82 Mark Bk, März EM, April 77 M., 
Mai 7-72 M., Juni bis September eben fo, October 7 bis 
72 M., November 7 — 8: M., December 83 M. für 100 Pf. 
Hamburger Gewicht. Außer dieſer kryſtalliſirten Soda führt 
man von England ein zum Theil gereinigtes und eingetrockne⸗ 


* 
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tes Salz unter dem Namen Sodaaſche ein.” Die Engliſche 
kryſtalliſirte Soda iſt ausgezeichnet ſchön und rein, und die 
Sodaaſche ſehr reichhaltig an Alkali und verhältnißmäßig fehr 
wohlfeil. 

Die ſo allgemeine Verbreitung des Kochſalzes im Welt: 
raum wies dieſes Salz vorzugsweiſe der Sodafabrikation zu. 
Doch es gelang eine vortheilhafte, einfache Zerſetzung des Koch— 
ſalzes nicht ſogleich, und nicht leicht giebt es ein anderes che— 
miſches Fabrikat, zu deſſen Herſtellung ſo viele verſchiedene 
Wege verſucht und angewendet wurden. Bei den meiſten Ver⸗ 
fahrungsarten, um Soda zu fabriciren, war es daher noth— 
wendig, ſich vorher das ſchwefelſaure Natron auf eine wohl— 
feile Weiſe zu verſchaffen. Wo die Bereitung und der Ver⸗ 
kauf des Kochſalzes Monopol der Regierung iſt, wie z. B. in 
Preußen, bewilligt dieſe für manche gewerbliche Verwendung 
des Salzes eine Ermäßigung des Preiſes. Die große Ver— 
vollkommnung in der Fabrikation der Schwefelſäure ließ dieſe 
zur Zerſetzung des Kochſalzes für Glauberſalz vorzüglich An⸗ 
wendung finden. In großen eiſernen Cylindern wurde das 
Salz mit dem nöthigen Quantum Schwefelſäure, bei der man 
die vollkommnere Konzentration ſparen konnte, übergoſſen. Thö⸗ 
nerne, feuerfeſte Röhren leiteten die ſauren Dämpfe in große 
Thongefäße, deren man 3 bis 4 vor jedem Cylinder aufgeſtellt 
hatte. Die Rückſtände, ein trocknes, waſſerfreies, ſchwefelſau⸗ 
res Natron, wurden theils ſo weiter verwendet, theils zog es 
manche Fabrik vor, ſie vorher zu neutraliſiren und zu kryſtal⸗ 
liſiren, um erſt dies kryſtalliniſche Salz zur Sodabereitung zu 
verwenden. Wo man ſich billig genug ſchwefelſaures Eiſen 
verſchaffen konnte, geſchah die Zerſetzung des Kochſalzes aller- 
dings dadurch. Die großen Lager von ſalpeterſauerm Na⸗ 
tron, welche ſich im ſüdlichen Amerika vorfanden, ließen zu, 
davon billig herzuſchaffen. Theils wurde nun dieſes Salz, for 
genannter Chiliſalpeter, bei der Schwefelſäurebereitung wegen 


feiner Wohlfeilheit ftatt des bisherigen ſalpeterſauren Kali be- 


nutzt, theils zur Fabrikation der Salpeterſäure verwendet; in 
beiden Fällen erhielt man Glauberſalz im Rückſtand. Die 
Einfuhr des ſalpeterſauern Natrons hatte von Jahr zu Jahr 
bedeutend zugenommen, und im vergangenen Jahr (1838) ſind 
allein in Hamburg 7000 Fäſſer, das iſt viermal mehr als an⸗ 
derer Salpeter, angekommen. 

An andern Orten gewinnt man, außer den verſchiedenen 
kleineren Fabrikationen, Glauberſalz aus der gegenſeitigen Zer⸗ 
ſetzung von Salzen in der Mutterlauge der Salzſoole, z. B. 
in Schönebeck. Wo Ammoniac als Nebenprodukt häufig vor⸗ 
kommt, wird ſolches oft zur Zerlegung des Kochſalzes ange⸗ 
wendet. Schwefelſaurer Kalk (Gyps) und kohlenſaures Am⸗ 
moniac tauſchen ihre Beſtandtheile gegenſeitig aus. Da die 
Reinigung des rohen ſchwefelſauren Ammoniaes ſich ſehr leicht 

bewerkſtelligen läßt, bekommt man durch Kochſalz mit demſel⸗ 


ben ein reines ſalzſaures Ammonium. 


| 
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Eine neue Methode, 
die auf die Anwendung des Ammoniacs bei der Sodafabrika⸗ 
tion ſich gründet, iſt noch nicht öffentlich ſpeciell bekannt. 

Wenn ich nun einige verſchiedene Methoden der Sodabe⸗ 
reitung mittheile, fo werde ich nur diejenige ausführlicher be- 
ſchreiben, welche bisher für einen großen Theil Deutſchlands 
als vortheilhafteſte erkannt wurde, und nach welcher bedeutende 
Fabriken arbeiten. 

1800 Pfund kryſtalliniſches Glauberſalz, 


600 - Kalkhydrat, 
600 ⸗ Laubholzkohle, 
5 Braunſtein. 


Die Kryſtalle des Glauberſalzes werden geſtampft, das. 
Kalkhydrat läßt man durch ein Sieb gehen, die Holzkohle wird 
gröblich gepulvert und ebenfalls geſiebt. Der Braunſtein iſt 
gemahlen und von der beſten Sorte. Die angegebenen Quan⸗ 
titäten ſind, zu einer Schmelzung beſtimmt, auf einem ebenen 
Fußboden vollkommen durcheinander geſchaufelt. Der Ofen iſt 
ein ſogenanter Flammenofen mit flachem Gewölbe und derglei— 
chen Heerde, ſtarkem Zug und ſeitwärts mit einer Oeffnung 
zum Abſtechen der Schmelzung verſehen; auf der andern Seite 
befindet ſich eine größere Oeffnung, die mit einer eiſernen Thür 
zu verſchließen iſt, zum Durchrühren der Maſſe. 

Die kleinere Hälfte der angegebenen Miſchung wird zuerſt 
in den Ofen gegeben. Der Ofen wird vor der erſten Schmel⸗ 
zung bis zum Rothglühen erhitzt. Alle Viertelſtunden wird 
die Maſſe gut durchgeſtochen. Wenn das Erſthineingebrachte 
durchgängig ſchwach glüht, wird, je nachdem durch das Zur 
ſammenſinken der Füllung mehr Raum entſteht, unter gutem 
Umarbeiten das Uebrige nach und nach zugethan, wozu unge⸗ 
fähr 5— 6 Stunden erforderlich find. Die Heitzung muß fo 


geleitet werden, daß das Gewölbe des Ofens fortwährend roth⸗ 


glühend iſt; auch muß man darauf ſehen, daß ſich auf der 
Oberfläche der Maſſe keine Kruſte bildet, welches leicht bei 
etwa zu ſtarker Feurung der Fall ſein kann. Man muß da⸗ 
her zum öftern den untern Theil der Miſchung ſo viel als 
möglich nach oben umſtechen. Nach Verlauf von ungefähr 8 
Stunden wird das Feuer verſtärkt, um wo möglich von nun 
an in 2 Stunden die Maſſe in gleichförmigen, glühenden 
Fluß zu bringen. Iſt dieſes nun bewirkt, ſo daß man ver⸗ 
mittelſt der Krücke an der Sohle des Ofens nirgend etwas 
anhängen fühlt, muß ſogleich mit der Feurung nachgelaſſen 
werden, um die Hitze nur in dem Grade zu erhalten, als zu 
einer mäßig rothglühenden Schmelzung nothwendig iſt. Haupt⸗ 
ſächlich bleibt es aber Bedingung, der Maſſe durch Umrühren 
ſtets eine neue Oberfläche zu verſchaffen. 

Wenn das Schäumen der Schmelzung und alſo auch die 
ſtarke Gasentwickelung nachgelaſſen hat, wobei man jedoch das 


Feuer wiederum verſtärkt, das Ganze dann in kleinerem Raum 
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zuſammengeſunken iſt und eine homogene Maſſe bildet, muß 
die Soda ſogleich abgeſtochen werden. 

Sollte die Gasentwickelung zu früh aufhören, was von 
der Beſchaffenheit der Holzkohle abhängig iſt, ſo ſetzt man nach 

und nach von dieſer ein Paar Schaufeln zu. Eine ſolche 
Schmelzung iſt, wenn Alles günſtig geht, in 12 Stunden be 
endet. Iſt die Soda gut gearbeitet, ſo enthält ſie 100 pCt., 
auch darüber, kryſtalliniſches, kohlenſaures Natron. 

Die ausgegoſſene, hinreichend erkaltete Maſſe wird in Stücke 
geſchlagen und an einem mäßig feuchten Orte unter einem von 
allen Seiten offenen Schuppen der Luft ausgeſetzt. — Die 

Oberfläche der Sodaſtücke wird anfangs feucht, dann mürbe 
und bröckelig. Man klopft von Zeit zu Zeit die Stücke ab. 
Das Feine wird durch ein Sieb geſchlagen und damit fortge— 
fahren, bis die Soda, bei großen Quantitäten binnen 3 Mo⸗ 
naten, zerfallen iſt; was dann noch an Stücken vorhanden iſt, 
wird gemahlen. ö 

Die Soda wird gleichmäßig durchgeſchaufelt, auf einen 
luftigen Bodenraum gebracht und auch hier von Zeit zu Zeit 
umgeſtochen. In Verlauf von 6 bis 9 Monaten hat ſie 30 
bis 33 pt. an Gewicht zugenommen. In ſolchem Zuſtande 
führt ſie im Handel die Benennung rohe Soda. Will man 
aus ſolcher das kryſtalliſirte, kohlenſaure Natron bereiten, ſo 
verfährt man auf folgende Weiſe: 

6 Centner zerfallene rohe Soda werden mit 24 Eimern 
kalten Waſſers in hölzernen Gefäßen angerührt und auf ein 
Filtrirgefäß gebracht. Hierzu kann man ſich eines eiſernen 
tiefen Aeſchers bedienen, welcher im Boden eine Abzugsöffnung 

bat. Den Boden dieſes Gefäßes bedeckt man zuerſt mit einer 
Lage großer Steine, worauf man immer kleinere und zuletzt 
gewaſchenen Kies folgen läßt. Läuft die Lauge anfangs trübe, 
ſo giebt man ſie ſo lange wieder auf, bis ſie vollkommen klar 
läuft. Dieſe klare Lauge bringt man in eiſerne Pfannen und 
dampft bis zum ſchwachen Salzhäutchen ab, ohne ſie jedoch 
zum Kochen zu bringen. In flachen eiſernen Kaſten, worin 
man hölzerne Stäbe eingeklemmt hat, wird fie zur Kryſtalliſa⸗ 
tion geſtellt. Nach 4 — 5 Tagen werden die Kryſtalle heraus: 
genommen, auf Körbe oder Kübel zum Ablaufen gebracht und 
ſämmtliche Lauge als Mutterlauge, ohne ſie noch einmal ab⸗ 
zudampfen, in ein Reſervoir, welches aus einer, von feſtge⸗ 
brannten Steinen gemauerten Cyſterne beſtehen kann, gelagert. 
Die auf dem Filtrirgefäß noch ungelöſt gebliebene Soda wird 
in den Anrührfäſſern wieder mit kaltem Waſſer zuſammenge⸗ 

bracht (im Winter giebt man ſo viel heißes Waſſer hinzu, um 
Alles eine mäßige Temperatur annehmen zu laſſen) und auf's 
Filtrum zurückgegeben, welches man bis zur Erſchöpfung des 
Rückſtandes wiederholt. Man nimmt den letzteren Zuſtand 
ſchon durch den Augenſchein wahr, indem die ablaufende Zlüf- 
ſigkeit alsdann eine grünliche Färbung angenommen hat. — 


Die täglich gewonnenen Laugen werden bis auf diejenigen, 
welche 4° R. halten, abgedampft, fo daß die Pfannen alle 
12 Stunden aufgefüllt werden; zeigt ſich endlich ein ſchwa⸗ 
ches Häutchen, fo werden ſie mittelſt eines Hebers abaelaffen, 
um, wie oben, in eiſernen Gefäßen zu kryſtalliſiren. Die von 
dieſer Kryſtalliſation übrig gebliebenen Laugen werden nochmals 
bis zur Salzhaut abgedampft und auf's neue kryſtalliſirt, 
Die erhaltenen Kryſtalle werden mit etwas Waſſer in einem 
flachen Gefäße durchgeſchaufelt und auf Ablauffäſſer gebracht. 

Das fo gewonnene rohe, kryſtalliniſche, kohlenſaure Na⸗ 
tron [ft man in einer tiefen eiſernen Pfanne mit der hinrei- 
chenden Menge Waſſers auf. Man füllt nämlich ein Drit⸗ 
theil der Pfanne mit Waſſer, bringt es zum ſieden und ſetzt 
ſo viel Natron zu, daß die Pfanne voll wird. Nachdem man 
das Ganze bis zum Siedepunkt erhitzt hat, deckt man die 
Pfanne zu und läßt nach einer halben Stunde die Lauge mit 
einem Heber in tiefe Gefäße ab, deckt dieſe gut zu, um ſie in 
einem erwärmten Raume 2 Tage lang ſtehen zu laſſen, wor- 
auf abermals mit dem Heber in tiefe, eiſerne, mit glatten höl⸗ 
zernen Stäben verſehenen Kryſtalliſirgefäßen abgelaſſen wird. 

Dieſe Laugen dürfen ſich nur allmählig abkühlen und kann 
erſt kalte Zugluft zugelaſſen werden, wenn die Oberfläche der 
Kaſten gleichſam zugewachſen iſt. 

Eine andere Art, Soda zu bereiten, iſt die, den Schme- 
felgehalt der im Ofen geſchmolzenen Maſſe durch Metalloxyde 
ſofort zu beſeitigen. Hierzu ſchlug Prückner das Kupferoxyd 
vor, welches als Schwefelkupfer zur Kupfervitriolbereitung ꝛc. 
verbraucht wird. 

Da wo es die Umſtände erlauben, läßt ſich allerdings 
mittelſt der Holzſäure ein ſehr reines kohlenſaures Natron her- 
ſtellen. Eine ſolche Fabrikanlage erfordert aber hauptſächlich 
folgende Bedingungen: 1) muß das Holz ſehr billig und wo 
möglich in der Nähe der Fabrik nachhaltig zu bekommen ſein; 
2) wohlfeiles Glauberſalzz 3) genügenden Kohlenabſatz. — 
Eine Fabrik, welche auf dieſe Bedingungen hin zum Theil 
Soda fabricirte, wurde in großem Maaßſtabe in der preußi⸗ 
ſchen Provinz Pommern errichtet. Die Anlage eines Eifen- 
hammers bezweckte die ſofortige Verwendung der im Rückſtande 
gewonnenen Kohle. Die rohe Holzſäure wird mit Kalk ge⸗ 
ſättigt, filtrirt und bis zu einem beſtimmten Grade in eiſernen 
Pfannen conzentrirt, alsdann dieſe Verbindung (ſalzſaurer 
Kalk) durch Glauberſalz zerſetzt. Nach dem Zuſatze des Glau⸗ 
berſalzes ſcheidet ſich der ſchwefelſaure Kalk ſogleich aus, den 
man durch filtriren entfernt. Beabſichtigt man, ohne weitere 
Berückſichtigung der Eſſigſäure, ſogleich Soda zu machen, ſo 
kocht man unter Umrühren gleich bis zur Trockne ein, jest 
die trockne Maſſe der ſchwachen Rothglühhitze in einem Flam⸗ 
menofen aus, extrahirt das Geglühte mit Waſſer, filtrirt und 
bringt die klare Lauge zur Kryſtalliſation. Das fo erhaltene 
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\ ; we 
kohlenſaure Natron zeichnet ſich durch beſondere Güte aus. 
Will man jedoch eſſigſaures Natron in möglichſter Quantität 
gewinnen, ſo dunſtet man die durch Glauberſalz zerſetzte holz⸗ 
ſaure Kalklauge bis zur Kryſtalliſation ein. Während all' 
dieſer Prozeduren beobachtet man die ſorgfältigſte Hinweg⸗ 
nahme des ſich dabei fortwährend ausſcheidenden Theers. 

Die erſte Kryſtalliſation des rohen holzſauren Natrons iſt 
allerdings eine unförmliche, jedoch conſiſtent genug, um die 
Mutterlauge, unter Anſprengen von etwas Waſſer, auf Filtrir— 
körben entfernen zu können. Dieſe Mutterlauge wird einge: 
ſotten und wie vorher beſchrieben, zu Soda gemacht. Um das 
rohe holzſaure Natron zu reinigen, wird es in etwas tiefen 
eiſernen Keſſeln, unter beſtändigem Umrühren, in denjenigen 
Theil feines Kryſtallwaſſers geſchmolzen, den es zuletzt, vor ſei— 
ner Zerſetzung durch eine höhere Temperatur, ſo ziemlich feſt— 
hält. Dieſes Schmelzen muß jedoch mit einiger Vorſicht und 
unter beſtändigem Umrühren geſchehen. Die Temperatur wird 
hierbei jo hoch, daß die beigemiſchten empyrevmatiſchen Ver— 
unreinigungen vollſtändig flüſſig werden. Wenn man ſich 
durch eine herausgenommene Probe überzeugt hat, daß die 
Auflöſung im Waſſer nach dem Abfiltriren vollkommen klar 
und ungefärbt iſt, fo kann man die Reinigung als hinrei⸗ 
chend betrachten. Wird die Hitze zu groß und durch beſtän⸗ 
diges Rühren des ſchmelzenden eſſigſauren Natrons die Tem⸗ 
peratur nicht gleichmäßig genug erhalten, ſo beginnt die Zer⸗ 
ſetzung der Eſſigſäure, und oft mit ſolcher Schnelligkeit, daß 
ihr durch Hinwegnahme des Feuers kaum geſteuert werden 
kann. Beſonders ſchwierig iſt die Schmelzung, wenn man 
nicht dafür geſorgt hat, ein möglichſt reines, rohes, theerfreies, 
holzſaures Natron zu erhalten. Ein kleiner Theil des ſchmel— 


zenden Salzes wird bei aller Sorgfalt dennoch ſich in kohlen- 


faures Natron zerſetzen. Die Laugen, wenn fie zweimal aus⸗ 
kryſtalliſirt haben, werden dann auf Soda weiter verarbeitet. 

Durch Glühen des Chiliſalpeters (ſalpeterſaures Natron) 
läßt ſich allerdings auch ſehr leicht Soda bereiten, indeß mag 
dies wohl nur in der Nähe des Fundortes zu unternehmen 
vortheilhaft ſein. 

Salzſaures Natron und kohlenſaures Kali zerſetzen einan⸗ 
der; auf welche Eigenſchaften hin zwei Fabriken in Berlin 
ſelbſt nicht unbedeutend arbeiten und große Quantitäten Sal⸗ 
peter und kohlenſaures Natron liefern. Ich habe mich ſelbſt 
in der größeren dieſer beiden Fabriken überzeugt, daß die Zer- 
ſetzung und Iſolirung der Salze vollkommen iſt. Der gewon⸗ 
nene raffinirte Salpeter wird an Reinheit dem engliſchen ges 


läuterten ſogar vorgezogen, und die kryſtalliſirte Soda läßt 


nichts zu wünſchen übrig. Allerdings bleiben auch bei dieſer 
Fabrikation Rückſtände von minderer Güte übrig, indeſſen ſind 
dieſe an Quantität nicht ſehr bedeutend, eingetrocknet übertref⸗ 
fen ſie jedoch an Reinheit die ſogenannten engl. Sodaaſchen. 


In einigen Gegenden findet man Soda auf dem Erdbo⸗ 
den ausgewittert, auch wird in verſchiedenen Küſtenländern aus 
der Aſche einiger Gattungen Seetang Soda bereitet. 

Die Anwendung der Soda iſt ſchon ſehr allgemein und 
breitet ſich noch immer mehr aus. Wegen der gleichförmigeren 
Verbindung der Kohlenſäure mit dem Alkali, iſt ſolche, na⸗ 
mentlich das kryſtalliſirte, oder daſſelbe eingetrocknete Salz, in 
vielen Fällen der Pottaſche vorzuziehen, zumal die Preiſe be 
reits zu Gunſten der Soda zu differiren beginnen. 

Bei Vergleichung mehrerer gegenwärtig im Handel ſich 
befindenden Alkaliſorten haben ſich nach der Unterſuchung fol⸗ 
gende Verhältniſſe herausgefunden: 

100 Theile einer Säure nahmen auf ): 


65 Theile engliſche Sodaaſche. hieſ. Stadtpreis 6 Rtlr. 
75 - dito dito E 5 62 
130 dito dito beſte⸗ 2: BE ur 
12. 22 Ukrainer Dottafhe” . "=... 8 
82 Kron -Pottaſche ait e SC 
64 = kryſtalliſ. kohlenſ. Natron. 


Die ſtärkſten Conſumenten der Soda find die Seifſiede⸗ 
reien und Glasfabriken, dann Bleichen, Färbereien, Drucke⸗ 
reien, Farbenfabriken ꝛc. 

Schließlich will ich noch das Verfahren einer Seifenbe⸗ 
reitung mittheilen, wie ſolches bei einer Sodafabrik, welche 
nach der zuerſt angegebenen Methode arbeitet, beobachtet und 
mit dem beſten Erfolge betrieben wird. 

Soda-Seife. Die bei der Natronfabrikation zurückge⸗ 
bliebenen unkryſtalliſirbaren Laugen werden hierzu angewendet. 
In gewöhnlichen, mit doppelten Böden verſehenen hölzernen 
oder auch eiſernen, ſogenannten Aeſchern wird der Aetzkalk, 
welcher mit der hinreichenden Menge Waſſer zu einem feuchten 


Pulver gelöſcht worden, feſt eingeſetzt, die Soda-Mutterlauge 


mit ihrem gleichen Gewichte Waſſer verdünnt behutſam dar⸗ 
auf gegoſſen, als ſie ſich einzieht, und ſo das Gefäß nach und 
nach gefüllt. Hierauf wird der im Zapfloch befindliche Hahn 
ſo geſtellt, daß die Lauge nur ſehr dünn abläuft und welche 
ſo lange auf den Aeſcher zurückgegeben wird, bis ſie völlig 
ätzend erſcheint. Täglich wird alsdann zweimal Mutterlauge 
mit Waſſer verdünnt auf die Aeſcher nachgegoſſen und damit 
ſo lange fortgefahren, bis die Lauge nicht mehr vollkommen 
ätzend gewonnen wird, worauf man den Kalk vollends mit 
Waſſer auslaugt. Ich laſſe Aetzlauge auf folgende Weiſe be: 
reiten: Zwei große eiſerne Gefäße ſind ſo über einander ge⸗ 
ſtellt, daß das untere die ausfließende Lauge aufnehmen kann. 


) Bei Vergleichung dieſer Verhältnißzahlen wird man bemer⸗ 
ken, daß der Alkaligehalt mit den Preiſen keineswegs überein 
ſtimmt. Die engliſchen Sodaaſchen haben bei allem Gehalt doch 
ſtarke Verunreinigung durch Kieſelerde, ſchweflichtſaure Salze, 
1 u. ſ. w. 5 
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Der obere Behälter iſt ſo eingerichtet, wie der bei der erſten 
Beſchreibung von Sodabereitung angeführte Filtrirapparat. 
Neben dieſem Apparat ſteht ein Gefäß von Kupfer oder Ei⸗ 
ſenblech, in welches man friſch gebrannten Kalk bringt und 
nach und nach von der Sodalauge, ſo viel als nöthig iſt, zu— 
giebt. Der Kalk löſcht fi) unter ſtarker Erhitzung und zer⸗ 
ſetzt ſogleich die kohlenſaure Soda. Wenn die Miſchung, wäh⸗ 
rend man durchgerührt hat, ſich als vollkommen gleichmäßig 
zeigt, wird ſie auf den Filtrirapparat gelaſſen, doch mit der 
Vorſicht, daß man an der Stelle, wo ihr Strahl hinläuft, 
durch einen Metallbeſen das Aufwühlen der Kiesdecke hindert. 
Die Sodalauge hat man ſo weit verdünnt, daß ſie nicht über 
12 Baums ätzend abläuft. Ein ſolcher Laugenapparat leiſtet 
ganz vorzügliche Dienſte. Die Filtration der Aetzlauge ge⸗ 
ſchieht vollkommen und das Material dazu wird nie zerſtört. 
Will man den Kalkrückſtand vollſtändig ertrahiren, weil durch 
deſſen Anhäufung die Ausleerung des Gefäßes nöthig gewor⸗ 
den, ſo wartet man das Ablaufen der Lauge dahin ab, daß 
die Kalkfläche im Aeſcher die Flüſſigkeit unter ſich hat, und 
füllt nun mit Vorſicht Waſſer auf, um eben dieſe Kalkfläche 
in ihrer Oberfläche durchaus nicht aufzurühren. Das Waſſer 
drückt nun die unter ſich befindliche Lauge gleichmäßig aus 
dem Aeſcher, und man wird äußerſt wenig ſchwache Lauge er 
halten. ? 

Mit den ſchwächeren Aetzlaugen von A—6° Baums fängt 
man an das Talg zu verſieden, und bildet zuerſt nur eine 
ganz ſchwache Seife. 

So lange ſich noch freies Talg auf der Oberfläche des 
Sudes zeigt, wird nach und nach ſchwache Lauge hinzugegeben, 
bis dieſes verſeift iſt. Wenn Seifenleim entſtanden iſt, wel⸗ 
ches manchmal in den erſten Stunden des Siedens ſtattfindet, 
muß nach und nach ſo viel Kochſalz eingeſtreut werden, bis 
ſich die Seife vollkommen von der Unterlauge getrennt hat. 

Dieſe ſchwache Seifenverbindung wird durch ein Tuch in 
das Kühlfaß filtrirt und dann mit 10 — 12 gradiger Lauge 
auf's Neue ſo lange geſotten, bis die Seife nicht mehr ſtark 


durch Drücken in der Hand anhängt, wobei auch gleich an- 


fangs etwas Kochſalz zugeſetzt wird. Man bringt alsdann den 
Inhalt des Keſſels wiederum auf das Kühlfaß. Zum dritten 
Male nimmt man in den Keſſel Lauge von 18 — 22“ Baumé 
und ſiedet die vom Kühlfaſſe rein abgeſchöpfte Seife mit der 
nach und nach zugeſetzten ſtarken Lauge ſo lange, bis eine 
Probe davon herausgenommen auf der Hand gedrückt eine 
glatte Oberfläche erhält und nicht mehr ſchmierig iſt. Hat fie 
dieſe Eigenſchaft erreicht, ſo ſetzt man entweder noch 1gradige 
Lauge hinzu, wenn der gebildete Kern zu grob erſcheinen ſollte, 
oder aber, hat ſich zu wenig Kern gebildet, fo viel Kochſalz, 
bis die gewünſchte Conſiſtenz erreicht iſt. 

Hierauf wird der Keſſel zugedeckt und ſo lange geſotten, 


und Mineralogie an der Univerſität zu München. 


bis die Seife klar, das heißt aller Schaum verſchwun⸗ 
den iſt. 
Mit einigen Eimern Lauge aus dem Kühlfaſſe abgekühlt, 
ſo daß die Unterlauge nicht mehr durchbricht, wird die Seife 
mit eiſernen Schaufeln in die Form gebracht. 

Zu 12 Centnern ruſſiſchem Talg iſt ſo viel Lauge nöthig, 
als ſich ſolche aus 9% Centner Normal-Soda (Soda, wie fie 
der, Ofen eben geliefert) ziehen läßt. ! 

Bringt man gleich Soda ſtatt der unreineren Laugen in 
Anwendung, fo dürfen die Laugen beim Verſieden nur halb fo 
ſtark genommen werden. 36 

Will man Cocusnußöl verarbeiten, ſo bedarf man aber 
ſtärkerer Laugen. 


Polytechniſches. 

Ueber die Nutzanwendung des Waſſerglaſes, eines 
in mehrſeitiger Beziehung ſehr wichtigen Stoffes. 
(Von C. F. Anthon.) 

Die urſprüngliche Entdeckung des Waſſerglaſes verdanken 
wir einem in jeder Beziehung ſehr achtungswerthen Manne, 
nämlich Herrn Oberbergrath Fuchs, Profeſſor der Chemie 
Es iſt 
das Waſſerglas eine Verbindung von Kieſelerde und Kali, 
und beſitzt ſo manche ſchätzenswerthe Eigenſchaften, welche es 
zu vielerlei Verwendungen im praktiſchen Leben und den Kün⸗ 
ſten tauglich machen. ; 

Als feine hauptſächlichſte Eigenſchaft ift die zu betrachten, 
daß es im feſten Zuſtande eine Glasart bildet, welche vom War- 
ſer bei gewöhnlicher Temperatur, auch wenn ſie noch ſo lange 
mit demſelben in Berührung ſteht, nicht angegriffen wird, beim 
anhaltenden Kochen mit demſelben jedoch eine Auflöſung Tier 
fert, welche bei einer beſtimmten Concentration gallertartig er⸗ 
ſtarrt, und mittelſt eines Pinſels auf Holz, Leinwand, Papier 
u. ſ. w. aufgetragen ſchnell trocknet und dieſe Gegenſtände mit. 
einem glasartigen Firniß überzogen darfiellt. Dieſer Ueberzug 
kann mittelſt Waſſer nicht wieder abgewaſchen werden, und er— 
leidet an der Atmoſphäre auch keine merkliche Veränderung. 

Da der Zweck dieſer Zeilen nur darin beſteht, das Publi⸗ 
kum mit dieſem neuen Körper bekannt und es mit feinen Anz 
wendungsweiſen vertraut zu machen, jo will ich, ohne das Ge— 
ſchichtliche und die Darſtellungsweiſe weiter zu berühren, und 
ehe ich zur ſpeciellen Darſtellung ſeiner Verwendungsweiſen 


ſchreite, nur noch einige allgemeine Andeutungen über daſſelbe 


und ſeinen Gebrauch geben. 
So wie daſſelbe auf Veranlaſſung des Verfaſſers dieſer 


Zeilen jetzt von der von Wurmbrand' ſchen Mineral⸗ 


werks⸗ und Fabriks⸗ Direction zu Weisgrün (Böhmen) in 
den Handel geſetzt wird, iſt daſſelbe in mit weiten Oeffnun⸗ 
gen verſehene thönerne Flaſchen verpackt, in welchen es ſich in 
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. 
einem dicken, gallertartigen Zuſtande befindet, ſo daß, wenn 
man die geöffnete Flaſche umwendet, nichts herausläuft. 

Beabſichtigt man nur geringe Mengen zu verwenden, fo 
kann das gallertartige Waſſerglas mittelſt eines Löffels aus 
der Flaſche geſchöpft werden. Will man aber größere Mengen 
verbrauchen, fo hat man die Flaſchen in der Nähe eines ge⸗ 
heizten Ofens oder in warmes Waſſer zu ſtellen, worauf das 
Waſſerglas ſo dünnflüſſig wird, daß es leicht ausgezogen wer⸗ 
den kann. 

Bei faſt allen Verwendungsweiſen iſt es beſſer, daſſelbe 
im etwas erwärmten Zuſtande anzuwenden; indeſſen iſt dieſes 
in den Fällen, in welchen es im mehr oder minder verdünnten 
Zuſtande angewendet wird, gerade nicht unbedingt nothwendig. 

Ueberall, wo von Verdünnung des Waſſerglaſes die Rede 
iſt, hat dieſe auf die Weiſe zu geſchehen, daß dem durch 
Wärme dünnflüſſig gemachten Waſſerglas das vorher erwärmte 
Waſſer unter Umrühren zugemiſcht wird. 

Als Gallerte läßt ſich das Waſſerglas lange aufbewahren, 
ohne ſich zu verändern; allein im verdünnten Zuſtande verliert 
es beim Zutritt der Luft an Güte, und aus dieſem Grunde 
iſt es nothwendig, jedesmal nicht mehr zur Verwendung zu 
verdünnen, als man zu verbrauchen gedenkt. 

Sollte jedoch beim Verbrauche etwas übrig bleiben, fo 
kann man es im verdünnten Zuftande aufheben; nur muß man 
es dann in Flaſchen geben und dieſe gut verſtopfen. Ich gehe 
nun zur Beſchreibung ſeiner einzelnen Verwendungsweiſen über, 
mit dem Wunſche, daß dieſe recht ik geprüft und erwei⸗ 
tert werden möchten. 

Dieſelben beſtehen in Folgendem: 
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J. Als feuerverſichernder Anſtrich für Holz und 


ſonſtige brennbare Gegenſtände. Als erſte und wichtigſte 
Verwendungsweiſe des Waſſerglaſes ſteht die oben an, es 
zum Anſtrich von Holz und ſonſtigen brennbaren Gegen- 
ſtänden anzuwenden, um dadurch die Feuerfänglichkeit der⸗ 
ſelben, wenn auch nicht gänzlich aufzuheben, doch ſehr zu 
vermindern. Holz, Stroh, Papier, Leinwand u. ſ. w., 
welche mehrmals mit Waſſerglas angeſtrichen ſind, fangen 
nicht mehr Flamme, ſondern verkohlen nur, wenn die dieſe 
Gegenſtände allenfalls umgebende Flamme zu ſehr die Ueber⸗ 
hand gewinnen ſollte. Es macht dieſe Eigenſchaft das Waſ⸗ 
ſerglas zu einem ungemein wichtigen Gegenſtande. An als 
len Gebäuden, namentlich an Fabriken, Theatern, Hammer⸗ 
werken, Stallungen, Scheunen u. ſ. w., kann die Feuersgefahr 
dadurch im hohen Grade vermindert werden, daß man alle 
brennbare Gegenſtände mit einem 3— Gmaligen Anſtrich, je 
nach ihrer leichtern Feuerfänglichkeit, von Waſſerglas verfieht. 
Das Holz wird durch dieſen Anſtrich auf ſeiner Oberfläche 
gleichſam verglaſ't, wodurch es außer der fo ſchätzenswerthen 
Eigenſchaft, kein Feuer zu fangen, auch noch ſehr bedeutend an 


Dauerhaftigkeit gewinnt. Unter gar keinen Verhältniſſen äu⸗ 
ßert es nachtheilige Wirkungen auf die damit angeſtrichenen 
Gegenſtände, und ein ſolcher Anſtrich verliert weder durch die 
Luft, noch durch die Feuchtigkeit ſeine guten Eigenſchaften. 
Alle feuerſichernde Anſtriche, welche in älterer und neuerer Zeit 
hier und da empfohlen worden ſind, bleiben weit in ihrer 
Brauchbarkeit hinter dem Waſſerglas zurück. 

Was nun das Anſtreichen des Holzes ſelbſt betrifft, To 
hat man darauf zu ſehen, daß der erſte Anſtrich nicht mit zu 
concentrirtem Waſſerglas gemacht wird, weil es ſonſt zu wenig 
in die Poren des Holzes eindringt und dann nicht feſt haftet. 
Am beſten eignet ſich zum erſten Anſtrich ein in der Wärme 
gemachtes Gemiſche von 3 Theilen Waſſerglas und einem 
Theile Waſſer, und zu den folgenden Anſtrichen auf 4—42 
Theile Waſſerglas 1 Theil Waſſer. Das Anſtreichen geſchieht 
mittelſt eines ſtarken Pinſels, welchen man nach dem jedesma⸗ 
ligen Gebrauche mit Waſſer auswäſcht. Man muß jeden An⸗ 
ſtrich völlig trocknen laſſen, bevor man den nachfolgenden auf⸗ 
trägt, wozu bei trockener Luft 20 — 24 Stunden nothwendig 
find. Gut iſt es, dem Waſſerglas einen pulverförmigen Kör⸗ 
per beizumiſchen, welcher gleichzeitig auch als Färbungsmittel 
dienen kann. Es eignen ſich hierzu gewaſchene Caputmortuum, 
Ocker, Kreide, Thon, Glaspulver u. ſ. w. Der letztere Zuſatz 


iſt beſonders da zu empfehlen, wo das Holz am meiſten einer 


Feuersgefahr ausgeſetzt iſt, wie z. B. bei Schindeldächern. Der 
erſte und letzte Anſtrich iſt dann mit reiner ee e 
ſung (ohne einen Zuſatz) zu machen. 

Soll ein Theater mittelſt des Waſſerglaſes feuerſicher ge⸗ 
macht werden, ſo genügt es nicht, das Holzwerk mit einem 
Waſſerglasanſtrich zu verſehen, ſondern es iſt auch nothwendig, 
die Leinwandgegenſtände, als Vorhänge, Couliſſen u. ſ. w., fer- 
ner das Strickwerk, damit zu tränken und anzufirniſſen. Die 
hierdurch feuerfeſt gemachten Leinwandgegenſtände werden mehr 
oder weniger ſteif, verlieren aber dadurch keineswegs ihre Ei- 
genſchaft, aufgerollt werden zu können, und beſitzen überdies 
noch den Vortheil eines ganz vorzüglichen. Walergrundes, wo⸗ 
bei der Leim ganz erſpart wird. 

Zaum ſechsmaligen Anſtrich einer Hollache von ungefähr 
10,000 O. Schuh Fläche werden nur circa 7 bis 800 Pfd. 
Waſſerglas gebraucht. 

Als beſonderer Gegenſtand verdient hier noch die Darſiel⸗ 
lung einer feuerfeſten Leinwand hervorgehoben zu werden, welche 
mit gar keiner Schwierigkeit verbunden iſt. Die Leinwand, 
gegen deren Faſer das Waſſerglas ganz ohne nachtheilige Wir⸗ 


kung iſt, erlangt durch dieſes Mittel die Eigenſchaft, durchaus 
keine Flamme zu fangen, und gewinnt dadurch auch noch an 


Dauerhaftigkeit, weil ſie wegen ihrer geringern Ausbreitung 
in die Dicke vollkommen vom Waſſerglas durchdrungen wird. 
Bei der Anfertigung wird die Leinwand, auf Rahmen 
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geſpannt, auf beiden Seiten mittelſt eines dicken Pinſels 
mit Waſſerglasauflöſung, welche aus 3 Theilen Waſſerglas 
und einem Theile Waſſer beſteht, angeſtrichen und trocknen 
gelaſſen, worauf der Anſtrich auf gleiche Weiſe, nur mit etwas 
concentrirterer Auflöſung, 2— 3mal wiederholt wird; hierbei 
iſt es gut, der Waſſerglasauflöſung 2 fein pulveriſirte Blei⸗ 
glätte beizumiſchen. 

Von noch beſſerer Qualität erhält man die feuerfeſte Lein⸗ 
wand, wenn man, anſtatt ſie blos mit Waſſerglas anzuſtrei⸗ 
chen, ſie unter einem mäßig ſtarken Druck damit tränkt, was 
am beſten mittelſt zwei in der Waſſerglasauflöſung ſich bewe⸗ 
genden Walzen geſchieht. 

Die mit dem Waſſerglas dargeſtellte feuerfeſte Leinwand 
übertrifft alle ſonſt bekannte Sorten. 
tendſten Regenwetter ausgeſetzt bleiben, ohne ihre Güte zu 
verlieren. 

Von beſonderem Vortheil zeigt ſich eine ſolche Leinwand 
zum Erſticken und Abhalten der Flamme bei Feuersbrünſten — 
zu den Kleidungen für die bei Löſchanſtalten Beſchäftigten, — 
in manchen Fällen ſogar als waſſerdichtes, dauerhaftes und 
ungemein leichtes Bedachungsmittel — wie ſchon erwähnt, zu 
Vorhängen, Decorationen u. ſ. w. in Theatern, — zu Zelten, 
ſo wie zu noch vielen ſonſtigen Gegenſtänden. 

II. Zur Darſtellung einer bleifreien Glaſur. 
Nicht minder wichtig iſt das Waſſerglas in ſeiner Anwen⸗ 
dung als bleifreie Glaſur. Wie nachtheilig bleihaltige Glaſuren 
auf die Geſundheit der Menſchen wirken und wie leider allent⸗ 
halben dieſelben deſſenungeachtet noch in Anwendung find, iſt 
ziemlich bekannt. Die bleifreien Glaſuren, welche bis jetzt em⸗ 
pfohlen worden ſind, haben meiſtens das gegen ſich, daß ſie 
entweder zu koſiſpielig oder in ihrer Anwendung zu umſtänd⸗ 
lich ſind, und aus dieſem Grunde fanden dieſelben auch keine 
Aufnahme. Das Waſſerglas liefert uns dagegen ein leicht an⸗ 
wendbares und billiges Glaſurmittel. Die damit erhaltene 
Glaſur haftet feſt auf dem Geſchirr, vermehrt ſeine Feſtigkeit 
und widerſteht den Säuren ſelbſt in der Wärme. 

Soll nun mittelſt des Waſſerglaſes glafirt werden, fo hat 
man auf folgende Weiſe zu verfahren: 


Das karte gebrannte Geſchirr wird in Waſſerglas, wel⸗ 


chem 3 Waſſer warm zugemiſcht worden iſt, getaucht oder 
damit gleichförmig beſtrichen, und dann ſogleich ein Glaſirpul⸗ 
ver, welches in der am Ende bemerkten Niederlage käuflich zu 
erhalten, ausgeſiebt, was möglichſt gleichförmig geſchehen muß, 
worauf man es zum Austrocknen in gelinde Wärme ſtellt. 
Nachdem es trocken geworden iſt, wird das Geſchirr abermals 


in etwas verdünntes Waſſerglas getaucht oder damit übergoſ⸗ 


ſen und wieder zum Trocknen hingeſtellt, worauf dann das Ein⸗ 
brennen wie gewöhnlich Statt findet. 
Von dem Glaſirpulver darf nicht zu viel auf das befeuch⸗ 


Sie darf dem anhal⸗ 


tete Geſchirr geſiebt werden, weil ſonſt eine höhere Temperatur 


zum Einbrennen erforderlich iſt und die Glaſur wegen ihrer 
Dicke beim Erkalten leicht riſſig wird. 

Soll die Glaſur Farbe erhalten, ſo wird dieſe, nachdem 
das Glaſirpulver aufgeſiebt und etwas angetrocknet iſt, wie 
gewöhnlich aufgetragen. (Schluß folgt.) 

Reſultat einer Reihe von Verſuchen über die 


zu erzielende Geſchwindigkeit auf der London-Bir⸗ 


mingham- und Great-Weſtern-Bahn in England. 

1) Die größte auf der Great⸗Weſtern⸗Bahn erlangte Ge⸗ 
ſchwindigkeit betrug mit dem North-Star und einer Laſt von 
15 Tonnen eine kurze Strecke über 45 Engl. Meilen in der 
Zeitſtunde. 

2) Mit einer Laſt von 50 Tonnen, welche als die Maris 
malſchwere eines Wagenzuges erſter Klaſſe betrachtet werden 
kann, wurde auf der bisher eröffneten Bahnſtrecke von 222 
Engl. Meilen, deren höchſte Gradiente 4 Fuß in der Engl. 
Meile beträgt, nach beiden Richtungen und bei vollem Laufe 
eine mittlere Geſchwindigkeit von 35 Engl. Meilen in der Zeit⸗ 
ſtunde erreicht und zwar mit Maſchinen, welche im Durch⸗ 
ſchnitte 165,6 Kubikfuß Waſſer in der Zeitſtunde verdampften, 
Treibräder von 7 Fuß Durchmeſſer und Cylinder von 16 Zoll 
Durchmeſſer hatten. 

3) Mit Maſchinen von geringerer Dampfkraft, d. h. 
welche nur 115 Kubikfuß Waſſer in der Zeitſtunde verdampf⸗ 
ten, und mit Triebrädern von 8 Fuß und mit Zylindern von 
12 Zoll ausgeſtattet waren, betrug die Geſchwindigkeit mit ei⸗ 
ner Laſt von 50 Tonnen im Durchſchnitte 32 Engl. Meilen 
in der Zeitſtunde. 

4) Die höchſte Geſchwindigkeit, welche auf der London⸗ 
Birmingham» Bahn mit der Maſchine Harvey-Combe und eis 
ner Laſt von 347 Tonnen erreicht wurde, betrug eine kurze 
Strecke über 40,9 Engl. Meilen in der Zeitſtunde. 

5) Mit einer Laſt von 50 Tonnen wurde an dieſer Bahn 
in einer Strecke von 24% Engl. Meilen, welche jener an der 
Great-Weſtern⸗Bahn gleich kam, deren höchſte Gradiente aber 
16 Fuß in der Engl. Meile betrug, mit Maſchinen, welche 
im Durchſchnitt 94,85 Kubikfuß Waſſer in der Zeitſtunde ver⸗ 
dampften, und Triebräder von 5 Fuß und Cylinder von 12 
Zoll Durchmeſſer hatten, eine mittlere Geſchwindigkeit von 32 
Engl. Meilen in der Zeitſtunde erreicht. 

6) An beiden Bahnen ſtand der Verbrauch an Coak 
oder die zur Erzielung obiger Leiſtungen nöthige Kraft fo ge⸗ 
nau als möglich mit den Verdampfungskräften der entſprechen⸗ 
den Maſchinen im Verhältniſſe. 

Im Allgemeinen geht aus den Verſuchen hervor, daß eine 
hohe Geſchwindigkeit ſich nur mit ſehr großem Kraftaufwand 
erzielen läßt. (A. O.) 

Anfertigung einer ver zitollch ſchönen und haltbg⸗ 
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ren rothen Tinte. Dr. Böttger empfiehlt im Frankf. Ge⸗ 
werbfr. aus Erfahrung folgendes, von ihm ſehr praktiſch befunde⸗ 
nes Verfahren zu Anfertigung einer beſonders gut aus der Feder 
fließenden, haltbaren und ausgezeichneten rothen Tinte: Man 
nehme 12 Gran ächten Carmin, überſchütte denſelben in einem Por⸗ 
cellanſchälchen mit 6 Loth Ammoniakflüſſigkeit (ſogenanten Sal⸗ 
miakſpiritus) und erhitze das Ganze über einem Lämpchen etwa 5 
bis 6 Minuten hindurch, nicht ganz bis zum Sieden, und 
füge alsdann unter ſtetem Umrühren noch 18 Gran gepulver⸗ 
tes Gummi arabicum hinzu, und die Tinte iſt fertig. Die 
Haupteigenſchaften dieſer Tinte ſind, wie geſagt, daß ſie eine 
ausgezeichnet ſchöne Farbe hat, die durchaus nie vergänglich iſt, 
daß ſie nie ſchimmelt und daß ſie leicht aus der Feder fließt, 
Stahlfedern nicht angreift und das Papier nicht durchdringt. 
Das Einzige, was man zu beobachten hat, iſt, daß man nach 
dem Gebrauche jedesmal das Tintenfaß verſchließen muß. We⸗ 
gen des Carmins kommt dieſe Tinte zwar etwas theuer, aber 
man wird gern dieſes kleine Geldopfer bringen, da man über⸗ 
zeugt ſein kann, daß man eine Tinte erhält, die durch eine 
andere ſchwerlich zu erſetzen fein dürfte, und die alle bisher be= 
kannten rothen Tinten an Schönheit der Farbe übertrifft. 


Oeeconomiſches. 
Verdient die Zuckerfabrikation aus Rü⸗ 
ben in Deutſchland Begünſtigung? Dem Al 
gemeinen Anzeiger ꝛc. der Deutſchen entnehmen wir die hier 
folgende, auf Zahlen begründete Berechnung des Ertrages vom 

Rübenbaue im Vergleich mit demjenigen der Roggenerzeugung. 
Der im Orig. nicht genannte Verfaſſer bemerkt, daß ſolche auf 
Erfahrung gegründet, und ohne Uebertreibung dargelegt ſind. 
Eine Ackerfläche von 120 Ruthen zu 16 Geviertfuß oder 
ein kleiner Morgen liefert durchſchnittlich eine Ernte von 20 
Himten Roggen, zu 50 Pf. der Himten; davon iſt der höchſte 
Durchſchnittspreis etwa 2 Thlr. für den Himten, alſo 15 
Thlr.; der Werth des Strohes iſt etwa 10 Thlr. Nun lie⸗ 
fern 50 Pf. Roggen 40 Pf. Mehl; dieſe aber geben 60 Pf. 
ausgebackenes Brod, wovon, bei 30 Thlr. für Roggen, der 
Preis 6 pf. für das Pf. iſt; mithin beträgt die Loſung bei 
der Verzehrung jener 20 Himten Roggen 25 Thlr. Hierzu 
kommt für 200 Pf. Futtermehl und Kleie 13 Thlr.; der 
Werth des Strohes mit 10 Thlr.; es iſt alſo die ganze Lo⸗ 
jung von einem mit Roggen beſtellt geweſenen Acker 362 Thlr. 
Dieſelbe Ackerfläche, mit Runkelrüben beſtellt und ſorgfäl⸗ 
tig behandelt, liefert 20000 Pfd. Rüben; dieſe aber geben zu 
4 Proc. 800 Pfd. verkäuflichen Meliszucker von ſolcher Güte, 
daß derſelbe in den Vereinsſtagten im Kleinhandel mit 2 Thlr. 
bezahlt wird. Dieſe betragen alfo 1333 Thlr. Ferner liefern 
jene Rüben 2 Proc. oder 400 Pfd. Syrup zu 2 Thlr. = 8 
Herausgeber; C. T. N. Mendelsſohn. 


Thlr., 2 Proc. oder 400 desgl. zu 4 Thlr. = 16 Thlr., 5000 
Pfd. Preßrückſtände zum Viehfutter zu 2 Thlr. = 4g Thlr., 
zuſammen 1612 Thlr.; wogegen dieſelbe Fläche, mit Roggen 


beſtellt, nur als letzte Loſung 363 Thlr. liefert; mithin ergiebt 


ſich 125 Thlr. als Mehrertrag für den Zucker. 

Im vorigen Jahre mögen in den Vereinsſtaaten vielleicht 
15000 Morgen mit Zuckerrüben beſtellt geweſen ſein, welches 
erſt ein Anfang dieſes neuen Gewerbszweiges iſt; und doch 
liefern dieſelben ſchon einen Mehrertrag von 1,875,000 Thlr. 
jährlich. Dieſe, mit 4 Proc. zu Capital erhoben, weiſen eine 
Vergrößerung des Nationalvermögens um 46,875,000 Thlr. 
nach. Obgleich nun dieſer Mehrertrag von 1,875,000 Thlr. 
in Verfolg der Zeit und unter den nöthigen Begünſtigungen 
vielleicht verzehnfacht werden möchte, ſo liegt der aus eigener 
Zuckererzeugung entſpringende Vortheil nicht allein darin, daß 
ſich derſelbe in alle Adern des Staatslebens vertheilt, ſondern 
es wird auch die Ausgabe des vollen Werthes des Zuckers an 


das Ausland vermindert. 

Aus dieſem kurzen Vergleiche erhellt wohl hinlänglich, 
daß die Zuckerfabrication aus Rüben der allerkräftigſten Un⸗ 
terſtützung werth iſt, und daß es ganz gegen Deutſchlands In⸗ 
tereſſe ſein würde, den inländiſchen Zucker mit einer Steuer 
zu belegen. Zwar wird allerdings die Steuereinnahme für 


fremden Zucker mit der Zunahme des inländiſchen Erzeugniſſes 


geringer werden, gewiß aber wird das Fehlende dadurch voll⸗ 
kommen erſetzt, daß nun, in Folge des herbeigeführten vermehr⸗ 
ten Wohllebens eines großen Theils der Staatsangehörigen, 


die Steuern für andere Lebensbedürfniſſe um ſo reichlicher in 


die Staatskaſſe fließen. 

Bedürfte es noch eines Beiſpiels zu Gunſten des Rüben⸗ 
zuckers, ſo darf man nur an den Cichorienkaffee erinnern. 
Dieſer ward zuerſt in Braunſchweig angefertigt, ſobald aber 
der Gewerbszweig einige Bedeutendheit erreichte und man in 
andern Ländern zu der Erkenntniß gelangte, daß dieſes Kaffee- 
ſurrogat dem eignen Boden entnommen werden könne, ſuchte 
man denſelben in jedem Lande einheimiſch zu machen, und er⸗ 
reichte dieſen Zweck dadurch, daß man fremden Cichorienkaffee, 
gleich dem echten indiſchen, beſteuerte. Niemals aber wird es 
einem Finanzminiſter eingefallen ſein, auf den im eigenen Lande 
erzeugten und gefertigten Cichorienkaffee eine Steuer und zwar 
deshalb zu legen, weil durch den Verbrauch des inländiſchen 
Kaffee's die Steuereinnahme für indiſchen geſchmälert wurde. 

Wenn ein Bodenerzeugniß bis zum letzten Genußmittel 
im eignen Lande veredelt werden kann, ſo verdient deſſen An⸗ 
bau und Bearbeitung nicht allein allen nur möglichen Schutz, 
ſondern es ſollte jedes derartige Fabricat — Branntwein aus: 
genommen — nie durch die eigene Regierung beſteuert werden. 
Wäre dieſe goldene Regel in Deutſchland ſeit den letzten 50 
Jahren allgemein befolgt worden, und würde ſie von jetzt an 
wenigſtens befolgt, ſo möchten wir bald das erſte Volk der 
Erde werden. i 


Berichtigung. 
Nr. 30. S. 234 3. 31 v. o. lies 10995 ſt. 1099. 
er „3. 32 v. o. lies 5999 ft. 5972. 
3. 34 v. o. lies 2905 ſt. 2952. 
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